
49 Kataftalk vorbeı, darunter dıe achtzigjährıge Multter von Bremen, Koschnick, für dıe SPD, Staatsministerin
des „merikanıschen Präsıdenten, Lilian Carter, 211 der Hamm-Brücher als Repräsentantıin Aussenminister Gen-
Spitze der amerikanıschen Delegation, der Auch der schers un als Vertreterin der FDP, Alfred Dregger für
jetz1ıge Aussenmuinıister Vance un: seın Vorgänger Kıs- dıe CDU un der bayrische Justizminister Hıllmaier tür

die CSUsınger SOWI1e Senatoren un Mitgliıeder des Repräsentan-
tenhauses und Abgesandte der grössSch jüdischen OUrga- Nach dem Ende der Feierlichkeiten in der Knesset tuh-
nisatıon in den Vereinigten Staaten gehörten. fren die Trauergäste 1n eınem Konvo1l VO  a} Autobussen
Nach seiner Ankunft Au slo spaten Montagabend ZzuU Herzl-Berg. ber Jerusalem ging beı niedriger
fuhr Miınisterpräsident Begın VO: Ben-Gurion-Flughafen Temperatur pausenlos Nıeselregen nıeder. Dennoch
ın Lod ZUr Knesset, sıch Vor der Toten verbeugem saumten Kopf Kopf Tausende Menschen den kılome-
Ehrengäste bei der Trauerfteier anderen der terlangen Weg
ehemalıge brıtische Mınısterpräsiıdent Wılson, eın persön- Bei iıhrer Ankunft 1n Lod 311 Montag sprach Lilıan
lıcher Freund Golda Meırs, der französische Justizminı- Carter einige persönliche Worte un verlas 1ne kurze
ster Peyrefitte, Joop den Uyl U Holland un Irygve Botschaft ihres Sohnes, ın der gEeSsaRT wırd, der heıisser-
Bradelli AU S Norwegen. ASt alle europäischen Staaten sehnte Friedensschluss ware das schönste Denkmal tür

bei der Zeremoniıe durch Abordnungen vertfreten. Golda Meır. Aussenmiunıiıster Vance, der In1t seiıner (zat-
Aus der Bundesrepublik Deutschland kamen ZUr eer- tın den Beisetzungsfeijerlichkeiten A2U5$ Kaıro nach
digung Bundesjustizminister Vogel, der M1ır Botschafter Jerusalem gekommen Wal, flog noch N} Dienstag in die
Schütz die Bundesrepublık veritrat, der Bürgermeıister agyptische Hauptstadt Zzurück.

17 Theologische un historische IThesen
un Diskussionen Judentum, Christentum
un gemeinsame Weltverant wortung

ber Judentum und Humanısmus 1n der Erzichung*
Von Dr riel Tal, Protessor für moderne jüdische Geschichte

der Untiversität Tel Ävıv
miıch aufgelehnt hat, un du konntest ıhn nıcht 1ne

In der »moralischen Parabel« VOI1 Nachman Krochmal, acht dulden, da du doch selbst eın Sünder bist?« Und
der eiıner der ersten Wäal, der versuchte Tradıition un Abraham sprach: Siehe, iıch habe gesündigt; Und
Moderne 1im hıstorischen Denken des Judentums VeOer- stand aut und Zing 1n die VWüste un suchte eilends den
binden, wırd tolgendes erzählt: Abraham s255 Mann un fand ihn Und kehrte 1N1T ıhm ZUFu:  . ın se1ın
dem FEıngang seINnes Zeltes, da die Sonne untergehen oll- Zelt Und nahm ihn cehr treundlich auf.«

Und siehe! Fın Mann, gebückt VO Alter, kam aAuf in diesem Gleichnis, das iın einer der erstien modernen
dem Weg nach der Wüste, Und Abraham stand auf, hebräischen Zeitschriften Mi1t dem Titel » Das wieder-
trat ıhm un sprach: ‚Lieber, kehre hıer eın un wasche erstandene Jerusalem«, ett ( Zolkiev) veröftent-
deine Füsse un bleibe die acht bei INır Und bra- ıcht wurdel, wırd bereits auf eınen der Hauptpunkte
ham nötigte ıhn fast sehr, un wandte sıch un S1E unserer Untersuchung hingewilesen, un War 1St die
kamen 1n das Zelt Und Abraham backte ungesäuertes Frage nach der geistigen, menschlichen Aufgeschlossenheit
rot und Sie 11. Und da Abraham sah, dass der Mann des Judentums.
nıcht ausriet den Namen des Herrn, sprach ıhm Es geht ın unserer Untersuchung dje Möglichkeıit eınes
‚ Warum dienest du nıcht dem Herrn, dem Schöpfer Hım- Treftpunktes Zzwıschen eınerselts dem Judentum, das, VO  _
mels un der Erde?:« Und der Mann ANCÜWOrtTetEe un der Tradıtion her gesehen, seine Autorität 2U5 der ften-
sprach: ‚1 dıene nıcht dem Gott, VO|!  - welchem du barung schöpft un! dessen Lebenshaltung V O!  3 der Lehre
sprichst, noch rufe ıch seıiınen Namen Denn ıch habe mMır un den Geboten bestimmt wird, un andererselts Huma-
selbst eınen Cott gemacht, der wohnt 1n meinem Hause N1ISmMuS, un ZWäarTt 1m Sinne der Anerkennung des indiıvi-
Und Abrahams orn entbrannte den Mann, und uellen Wertes eines jeden Menschen, ohne Unterschied

stand auf, fie]l +h: un trıeb ihn mit Schlägen fort des Glaubens, der Meıinung oder der Herkunft: der
1n die Wüste. Und geschah Mıtternacht, un (zott Mensch, aufgrund seiner selbst in se1iner Moral- un Ver-
rief Abraham und sprach: ‚Abraham, iSt der Fremd- nunftautonomie.
lıng?« Und Abraham aANCWOrTtetie un sprach: ‚Herr,

i »Gesammelte Schritten vVon Rabbi Nachman Krochmal.« Hebräischwollte dir nicht dienen un wollte nicht deinen Namen
anruten. Darum habe ıch ihn VO  . meinem Ängesicht 1in erschienen, Hrsg Sımon Rawıdowicz, 2., verbesserte Auflage. Ararat

Publishing Society Ltd., London 1961, 455 Meın Kollege Protdje Wüste pESLOSSEN. Und (sott sprach: ‚;Habe ıch ıhn Dr. Jacob Toury wWwIEeS darauf hın, PE der Ursprung dieser Parabel
diese undert un acht und neunZig Jahre lang ın der moralischen Aufklärungsliteratur der zweıten Hältte des
un ihm Nahrung un Kleider gegeben, ob sıch gleich 18 Jh.s Zu Äinden 1St, » Vossische Zeitung« 1764, 251 Vgl Tou-

grundlegende Studie „Die Behandlung jüdischer Problematıik in
Fıne Vorlesung Gedenken 1 Prot. Dr. Sinal cko zu seinem der Tagesliteratur der Aufklärung bis 1783 )«, 1n * ahrbuch des In-

ersien Todestag, gehalten der Universität Tel Avıv, Pädagogische stı1tuts für deutsche Geschichte (Tel Avıv Unıuversity), Volume 1976,
Fakultär, 21 1977 2324
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am Katafalk vorbei, darunter die achtzigjährige Mutter 
des amerikanischen Präsidenten, Lilian Carter, an der 
Spitze der amerikanischen Delegation, zu der auch der 
jetzige Aussenminister Vance und sein Vorgänger Kis-
singer sowie Senatoren und Mitglieder des Repräsentan-
tenhauses und Abgesandte der grossen jüdischen Orga-
nisation in den Vereinigten Staaten gehörten. 
Nach seiner Ankunft aus Oslo am späten Montagabend 
fuhr Ministerpräsident Begin vom Ben-Gurion-Flughafen 
in Lod zur Knesset, um sich vor der Toten zu verbeugem 
Ehrengäste bei der Trauerfeier waren unter anderen der 
ehemalige britisdie Ministerpräsident Wilson, ein persön-
licher Freund Golda Meirs, der französische Justizmini-
ster Peyrefitte, Joop den Uyl aus Holland und Trygve 
Bradelli aus Norwegen. Fast alle europäischen Staaten 
waren bei der Zeremonie durch Abordnungen vertreten. 
Aus der Bundesrepublik Deutschland kamen zur Beer-
digung Bundesjustizminister Vogel, der mit Botschafter 
Schütz die Bundesrepublik vertrat, der Bürgermeister 

von Bremen, Koschni& für die SPD, Staatsministerin 
Hamm-Brücher als Repräsentantin Aussenminister Gen-
schers und als Vertreterin der FDP, Alfred Dregger für 
die CDU und der bayrische Justizminister Hillmaier für 
die CSU. 
Nach dem Ende der Feierlichkeiten in der Knesset fuh-
ren die Trauergäste in einem Konvoi von Autobussen 
zum Herzl-Berg. über Jerusalem ging bei niedriger 
Temperatur pausenlos Nieselregen nieder. Dennoch 
säumten Kopf an Kopf Tausende Menschen den kilome-
terlangen Weg. 
Bei ihrer Ankunft in Lod im Montag sprach Lilian 
Carter einige persönliche Worte und verlas eine kurze 
Botsdiaft ihres Sohnes, in der gesagt wird, der heisser-
sehnte Friedensschluss wäre das sdiönste Denkmal für 
Golda Meir. Aussenminister Vance, der mit seiner Gat-
tin zu den Beisetzungsfeierlichkeiten aus Kairo nach 
Jerusalem gekommen war, flog noch am Dienstag in die 
ägyptische Hauptstadt zurück. 

17 Theologische und historische Thesen 
und Diskussionen um Judentum, Christentum 
und gemeinsame Weltverantwortung 
I Über Judentum und Humanismias in der Erziehung* 
Von Dr. Uriel Tal, Professor für moderne jüdische Geschichte 
an der Universität Tel Aviv 

A 
In der »moralischen Parabel« von Nachman Krochmal, 
der einer der ersten war, der versuchte Tradition und 
Moderne im historischen Denken des Judentums zu ver-
binden, wird folgendes erzählt: ». . . Abraham sass an 
dem Eingang seines Zeltes, da die Sonne untergehen woll-
te. Und siehe! Ein Mann, gebüdu vom Alter, kam auf 
dem Weg nach der Wüste, .. . Und Abraham stand auf, 
trat zu ihm und sprach: >Lieber, kehre hier ein und wasche 
deine Füsse und bleibe die Nacht bei mir . . .< Und Abra-
ham nötigte ihn fast sehr, und er wandte sich um und sie 
kamen in das Zelt. Und Abraham badue ungesäuertes 
Brot und sie assen. Und da Abraham sah, dass der Mann 
nicht ausrief den Namen des Herrn, sprach er zu ihm: 
>Warum dienest du nicht dem Herrn, dem Schöpfer Him-
mels und der Erde?< Und der Mann antwortete und 
spradi: >Ich diene nicht dem Gott, von welchem du 
sprichst, noch rufe ich seinen Namen an. Denn ich habe mir 
selbst einen Gott gemacht, der wohnt in meinem Hause ...< 
Und Abrahams Zorn entbrannte gegen den Mann, und 
er stand auf, fiel ihn an und trieb ihn mit Schlägen fort 
in die Wüste. Und es geschah um Mitternacht, und Gott 
rief Abraham und sprach: >Abraham, wo ist der Fremd-
ling?< Und Abraham antwortete und sprach: >Herr, er 
wollte dir nicht dienen und wollte nidit deinen Namen 
anrufen. Darum habe ich ihn von meinem Angesicht in 
die Wüste gestossen.< Und Gott sprach: >Habe ich ihn 
diese hundert und acht und neunzig Jahre lang ertragen 
und ihm Nahrung und Kleider gegeben, ob er sich gleich 

* Eine Vorlesung zum Gedenken an Prof. Dr. Sinai Ucko zu seinem 
ersten Todestag, gehalten an der Universität Tel Aviv, Pädagogisdie 
Fakultät, am 21.12.1977. 

gegen mich aufgelehnt hat, und du konntest ihn nicht eine 
Nacht dulden, da du doch selbst ein Sünder bist?< Und 
Abraham sprach: >. . . Siehe, ich habe gesündigt; . . .< Und 
er stand auf und ging in die Wüste und suchte eilends den 
Mann und fand ihn: Und er kehrte mit ihm zurück in sein 
Zelt. Und er nahm ihn sehr freundlich auf.« 
In diesem Gleichnis, das in einer der ersten modernen 
hebräischen Zeitschriften mit dem Titel »Das wieder-
erstandene Jerusalem«, Heft 1 '0844, Zolkiev) veröffent-
licht wurdel, wird bereits auf einen der Hauptpunkte in 
unserer Untersuchung hingewiesen, und zwar ist es die 
Frage nach der geistigen, menschlichen Aufgeschlossenheit 
des Judentums. 
Es geht in unserer Untersuchung um die Möglichkeit eines 
Treffpunktes zwischen einerseits dem Judentum, das, von 
der Tradition her gesehen, seine Autorität aus der Offen-
barung schöpft und dessen Lebenshaltung von der Lehre 
und den Geboten bestimmt wird, und andererseits Huma-
nismus, und zwar im Sinne der Anerkennung des indivi-
duellen Wertes eines jeden Menschen, ohne Unterschied 
des Glaubens, der Meinung oder der Herkunft; der 
Mensch, aufgrund seiner selbst in seiner Moral- und Ver-
nunftautonomie. 

1 »Gesammelte Schriften von Rabbi Nachman Krodimal.« Hebräisdi 
erschienen, Hrsg. Simon Rawidowicz, 2., verbesserte Auflage. Ararat 
Publishing Society Ltd., London 1961, S. 455. — Mein Kollege Prof. 
Dr. Jacob Toury wies darauf hin, dass der Ursprung dieser Parabel 
in der moralisdien Aufklärungsliteratur der zweiten Hälfte des 
18. Jh.s zu finden ist, s. »Vossische Zeitung« 1764, S. 251. Vgl. Tou-
rys grundlegende Studie »Die Behandlung jüdischer Problematik in 
der Tagesliteratur der Aufklärung (bis 1783)«, in: Jahrbuch des In-
stituts für deutsche Geschichte (Tel Aviv University), Volume V: 1976, 
S. 23-24. 
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In unserer Vorlesung wollen wr uns MIt der rage des Tradıtion, wird heute stärker un schwerer empfunden,
da in dem ırdischen Vaterlande, also 1m Hause, 1M Be-Treftpunktes zwıischen Judentum un: Humanısmus L1LUTC

VÖO! Aspekt der Erziehung her befassen. Unter dem Be- wusstsein dieser Generation aufsteigt. DDiese Jugend fühlr
oriff der Erziehung, besonders auf dem Gebiet der Rehi- sıch ım eigenen Vaterland VO  } der Tradıition entfremdet,
&10N, verstehen Wır keineswegs das Aufzwingen VO'  — lau- un wurde das ırdische 107n zu geistigen Exil
benssätzen, Meınungen und Lebensweisen, Ge- und Ver- Wır efinden uns h;  1er Wendepunkt einer uen Phase
boten, sondern W1ir verstehen darunter eben diese Lehr- in der Entwicklung der Entfremdungserscheinung ın der
tätigkeıt, die darauf ausgerichtet ISt, dem Lernenden W1ı5- modernen Kultur, und besonders wıe sie 1 Übergang
>1 Verständnıis, ınteliektuelles interesse und 0S EeINO- VO  —3 der metaphysıschen Auffassung Hegels, ZUur gesell-
tionelle Erlebnismotivation 1n die and geben, damıt schaftlichen Auffassung bel Marx und V U  ; dieser ZU
eI, talls auf die Quellen der jüdıschen Tradıition —- exıstentiellen Erlebnis be] Martın Buber zu Ausdruck
rückgreifen will, seine Lebensweise und sein Lebens- kam In einer verhältnismässıg trühen Schrift über den
verständnıs danach aufzubauen, diesen nıcht SAnz tremd Unterschied zwischen den philosophischen Systemen Fiıch-
gegenübersteht. Insotern haben Ww1ir Nnsere Besprechung un Schellings legt Hegel test, dass das Seıin noch auf
auf Schüler, dıe nıcht orthodox aufgewachsen sınd, be- W e1 Ebenen geteilt 1St. Auft der theoretischen Fbene wiırd
gFENZL. Auch tür diese besteht WAar die rage des Treft- das All als Einheitlıches, Absolutes verstanden, also als
punktes Mit dem Humanısmus, 1Aber ın einer 5ANZ anderen ne anzZC, abgeschlossene, selbst-bewusste, geistige Identi-
VWeıise: dieser Aspekt MmMusste gesondert behandelt werden. tat, die kraft des geistigen Reiches existent St. Auf der

anderen Ebene wırd das Al} als das geteilte Bewusstsein
aufgefasst, geteilt zwischen dem Sein und dem Nıchts,

Aufgrund üunserer Definition der Erziehung 1ST der zwischen dem All sıch und dem Begrift des Alls, ZW1-
Schwerpunkt unserer Vorlesung bereıts bestimmt, un schen dem Unendlichen un: dem Endlichen Dieser wWw1e-
‚Wäar 15t nıcht abstrakt-theologisch oder abstrakt- spalt Yı auch der Kontext dem Entfremdungsbegrift
ohilosophisch, sondern das exıstentielle Daseinserlebnis in der »Phänomenologıe des (Geistes« be1 Hegel;, un YU!  -

unserer heutigen Schülergeneration. daher geht der TOZE€ESS der analytischen Umkehrung bei
Eıner der Gründe für das erneufe Zurückgreifen auf die Marx AZus 1er 1St der Geist nıcht 1Ur V Um Bewusstsein
jüdıschen Quellen bei der Jugend, die der Tradıtion 1em- und die Erscheinung, nıcht L1LUTFr VO  - iıhrem Begrift ent-
lıch entfremdet 1St, ist nıcht ın einem relig1ösen Erwachen, fremdet, sondern der Mensch 1St Von seiner materijellen
1MmM orthodoxen, institutionellen oder polıtischem Sınne Umwelt un: somıt seiner selbst und seiınem eigentlichen
suchen, sondern Aus dem Bedürfnis verstehen, einen W esen enttremdet. Der empirische Ausdruck für diese
geistigen un emotional leeren Raum, der sıch 11 persön- Grundsıtuation iSst hauptsächlich ın den Produktions- und
liıchen Leben gebildet hat, auszutfüllen. Es wächst das De- Arbeitsverhältnissen in den vorrevolutionären Gesell-

schaften finden {)Da das W esen des Menschen in seinerdürfnis nach Wıssen un Verständnıis, damıt der Jugend-
iche sıch MMit der rage einer persönlıchen Identifikation Arbeit und ın den Früchten seiner Arbeit ZU Ausdruck
auseinandersetzen könnte. Selbst- kommt, wıird der Mensch Mi1t dem Verlust über diese,Diese persönlıche
erkenntnis wırd nıcht unbedingt als ine Jüdische oder 15- gleichzeitig seiner selbst un: seinem W esen entfremdet.
raelische verstanden. Unsere Schüler suchen Mıttel z1 Unter dem Einfluss der Anthropologie Feuerbachs weıtete
Bildung ihres eigenen Selbstverständnisses, einen Weg Martın Buber den Entiremdungsbegriff auS, beson-

finden, sıch selbst, ıhre Persönlichkeit un ıhre Zukunft derer Akzentuerung der Abhängigkeit des Menschen VO'  3

autzuhbauen. In Folge dieses exıistentiellen Erwachens wWer- der soz.alen Realıtät und Hınvwels ayf den Weg
den S1E siıch der geistıgen Leere, der kulturellen Einöde, der Befreiung V (  a} dieser Abhängigkeit kratt der R ück-
der sprachlıchen AÄArmut und des Mangels ın Assozıatıionen kehr Z erlebten Geiste.
Au dem Gebiete ıhrer eigenen historisch-jüdischen ber- Diese Auffassung Martın Bubers deutet auf ine mögliche
lıeferung bewusst. Diese Jugend sucht wen1ger wne ein- Rückkehr des Menschen seiner geistigen Freiheit hın,
deutıge Äntwort, sondern vielmehr Schlüssel AÄAntwor- I11LU  a 1Aber nıcht auf der philosophischen oder ideologischen
fen, dadurch nıcht primär das Judentum, sondern De- Ebene, sondern, w1e ausdrückt, 1ın der unmittelbaren
rade sıch seibst inden Eıner der Gründe für diese Realıtät, 1 Leben Demnach 1St diese Struktur der Fnt-
Leere un: tür hre wachsende Erkenntnis 1St historisch fremdung im Sınne der eigenen Wesensentfremdung nıcht
sehen. mehr abstrakt, noch historisch-materialistisch. [)as Pri-
Gleichzeitig mM1t der Industrialisierung un der Säkulari- mare wırd jetzt das W esen des Lebens, der Exıstenz, der
sierung der modernen Gesellschaft rebellierte auch eın Erlebniswirklichkeit, 1n der einen möglıchen alt für
SrüdSscr Teıil der ..  äter, die Gründer des politischen Z10- den jJungen Menschen ıbt, und Wrar durch Rückkehr, aber
N1SMuUS, sesch dıe relig1öse Überlieferung. Diese Rebellion, i Sınne des Fortschritts, Quellen, Ursprüngen und
besonders bei der zweıten und dritten Generatıion, 1Nier- Traditionen des Judentums.brach das Bewusstsein einer historischen Kontinuität. {Der
Mensch als einzelner fühlte sich in die Gegenwart Or-
fen, aAls Opfer, als Objekt. ber nıcht nur, dass der S2.  on  ku- Vom exıstentiellen Gesichtspunkt gesehen, ertordert
larısierte Mensch sıch in dıe Welt geworfen empfand, SOM- 3498  e une Untersuchung des Verhältnisses zwischen Juden-dern diese Welt, ın die er hıneingeboren wurde, in der £u:  =] und Humanısmus in der Erziehung ıne Klärung des
aufwuchs und ErZOSCNH wurde, entitremdete ıh VO  - seiner Begriffs VOoOm Judentum. Die Jugend etasst siıch wenıgereıgenen Tradıition. Der moderne, säkularısierte Mensch,
und Daradoxerweise gerade die spateren Generationen des InNıt der Frrage Gottes, als mMit der des Menschen. Sıe iınter-

essiert sich wenıger für die Sphäre zwischen Mensch undpolıtıschen, sakularen Zion1smus gıngen, geist1ig gesehen,
den VWeg ins Exıl Sıe wurden VO  — ıhren Ursprüngen und Gott, eher für die 7wischen Mensch un Mitmensch, ZW1-

schen Mensch un: seiner selbst.gerade M1t der Rückkehr nach Zıon, AuUS ıhrem tradıt10-
nellen Hause vertrieben, S$1e wurden der UÜberlie- Vgl A:e gründlıche Studie VÖO! Franz VO:  - Hammerstein, » EDas Mes-
ferung ıhrer V  ater und Vorväter ent{remdet. Dieses Ge- siasproblem be: Martın Buber«, Kohlhammer Verlag, Stuttgart
fühl des Verbanntseins Aus dem geistigen Hause, Aaus der 1958, besonders 40

In unserer Vorlesung wollen wir uns mit der Frage des 
Treffpunktes zwischen Judentum und Humanismus nur 
vom Aspekt der Erziehung her befassen. Unter dem Be-
griff der Erziehung, besonders auf dem Gebiet der Reli-
gion, verstehen wir keineswegs das Aufzwingen von Glau-
benssätzen, Meinungen und Lebensweisen, Ge- und Ver-
boten, sondern wir verstehen darunter eben diese Lehr-
tätigkeit, die darauf ausgerichtet ist, dem Lernenden Wis-
sen, Verständnis, intellektuelles Interesse und sogar emo-
tionelle Erlebnismotivation in die Hand zu geben, damit 
er, falls er auf die Quellen der jüdischen Tradition zu-
rückgreifen will, um seine Lebensweise und sein Lebens-
verständnis danach aufzubauen, diesen nicht ganz fremd 
gegenübersteht. Insofern haben wir unsere Besprechung 
auf Schüler, die nicht orthodox aufgewachsen sind, be-
grenzt. Auch für diese besteht zwar die Frage des Treff-
punktes mit dem Humanismus, aber in einer ganz anderen 
Weise; dieser Aspekt müsste gesondert behandelt werden. 

B 
Aufgrund unserer Definition der Erziehung ist der 
Schwerpunkt unserer Vorlesung bereits bestimmt, und 
zwar ist er nicht abstrakt-theologisch — oder abstrakt-
philosophisch, sondern das existentielle Daseinserlebnis 
unserer heutigen Schülergeneration. 
Einer der Gründe für das erneute Zurückgreifen auf die 
jüdischen Quellen bei der Jugend, die der Tradition ziem-
lich entfremdet ist, ist nicht in einem religiösen Erwachen, 
im orthodoxen, institutionellen oder politischem Sinne zu 
suchen, sondern aus dem Bedürfnis zu verstehen, einen 
geistigen und emotional leeren Raum, der sich im persön-
lichen Leben gebildet hat, auszufüllen. Es wächst das Be-
dürfnis nach Wissen und Verständnis, damit der Jugend-
liche sich mit der Frage einer persönlichen Identifikation 
auseinandersetzen könnte. Diese persönliche Selbst-
erkenntnis wird nicht unbedingt als eine jüdische oder is-
raelische verstanden. Unsere Schüler suchen Mittel zur 
Bildung ihres eigenen Selbstverständnisses, um einen Weg 
zu finden, sich selbst, ihre Persönlichkeit und ihre Zukunft 
aufzubauen. In Folge dieses existentiellen Erwachens wer-
den sie sich der geistigen Leere, der kulturellen Einöde, 
der sprachlichen Armut und des Mangels an Assoziationen 
aus dem Gebiete ihrer eigenen historisch-jüdischen Über-
lieferung bewusst. Diese Jugend sucht weniger eine ein-
deutige Antwort, sondern vielmehr Schlüssel zu Antwor-
ten, um dadurch nicht primär das Judentum, sondern ge-
rade sich selbst zu finden. Einer der Gründe für diese 
Leere und für ihre wachsende Erkenntnis ist historisch zu 
sehen. 
Gleichzeitig mit der Industrialisierung und der Säkulari-
sierung der modernen Gesellschaft rebellierte auch ein 
grosser Teil der Väter, die Gründer des politischen Zio-
nismus, gegen die religiöse Überlieferung. Diese Rebellion, 
besonders bei der zweiten und dritten Generation, unter-
brach das Bewusstsein einer historischen Kontinuität. Der 
Mensch als einzelner fühlte sich in die Gegenwart gewor-
fen, als Opfer, als Objekt. Aber nicht nur, dass der säku-
larisierte Mensch sich in die Welt geworfen empfand, son-
dern diese Welt, in die er hineingeboren wurde, in der er 
aufwuchs und erzogen wurde, entfremdete ihn von seiner 
eigenen Tradition. Der moderne, säkularisierte Mensch, 
und paradoxerweise gerade die späteren Generationen des 
politischen, säkularen Zionismus gingen, geistig gesehen, 
den Weg ins Exil. Sie wurden von ihren Ursprüngen und 
gerade mit der Rückkehr nach Zion, aus ihrem traditio-
nellen Hause vertrieben, d. h. sie wurden der Überlie-
ferung ihrer Väter und Vorväter entfremdet. Dieses Ge-
fühl des Verbanntseins aus dem geistigen Hause, aus der 

Tradition, wird heute stärker und schwerer empfunden, 
da es in dem irdischen Vaterlande, also im Hause, im Be-
wusstsein dieser Generation aufsteigt. Diese Jugend fühlt 
sich im eigenen Vaterland von der Tradition entfremdet, 
und so wurde das irdische Zion zum geistigen Exil. 
Wir befinden uns hier am Wendepunkt einer neuen Phase 
in der Entwidslung der Entfremdungserscheinung in der 
modernen Kultur, und besonders wie sie im Übergang 
von der metaphysischen Auffassung Hegels, zur gesell-
schaftlichen Auffassung bei Marx und von dieser zum 
existentiellen Erlebnis bei Martin Buber zum Ausdruck 
kam. In einer verhältnismässig frühen Schrift über den 
Unterschied zwischen den philosophischen Systemen Fich-
tes und Schellings legt Hegel fest, dass das Sein noch auf 
zwei Ebenen geteilt ist. Auf der theoretischen Ebene wird 
das All als Einheitliches, Absolutes verstanden, also als 
eine ganze, abgeschlossene, selbst-bewusste, geistige Identi-
tät, die kraft des geistigen Reiches existent ist. Auf der 
anderen Ebene wird das All als das geteilte Bewusstsein 
aufgefasst, geteilt zwischen dem Sein und dem Nichts, 
zwischen dem All an sich und dem Begriff des Alls, zwi-
schen dem Unendlichen und dem Endlichen. Dieser Zwie-
spalt ist auch der Kontext zu dem Entfremdungsbegriff 
in der »Phänomenologie des Geistes« bei Hegel, und von 
daher geht der Prozess der analytischen Umkehrung bei 
Marx aus. Hier ist der Geist nicht nur vom Bewusstsein 
und die Erscheinung, nicht nur von ihrem Begriff ent-
fremdet, sondern der Mensch ist von seiner materiellen 
Umwelt und somit seiner selbst und seinem eigentlichen 
Wesen entfremdet. Der empirische Ausdruck für diese 
Grundsituation ist hauptsächlich in den Produktions- und 
Arbeitsverhältnissen in den vorrevolutionären Gesell-
schaften zu finden. Da das Wesen des Menschen in seiner 
Arbeit und in den Früchten seiner Arbeit zum Ausdruck 
kommt, wird der Mensch mit dem Verlust über diese, 
gleichzeitig seiner selbst und seinem Wesen entfremdet. 
Unter dem Einfluss der Anthropologie Feuerbachs weitete 
Martin Buber den Entfremdungsbegriff aus, unter beson-
derer Akzentuierung der Abhängigkeit des Menschen von 
der sozialen Realität und unter Hinweis auf den Weg 
der Befreiung von dieser Abhängigkeit kraft der Rück-
kehr zum erlebten Geiste. 
Diese Auffassung Martin Bubers deutet auf eine mögliche 
Rückkehr des Menschen zu seiner geistigen Freiheit hin, 
nun aber nicht auf der philosophischen oder ideologischen 
Ebene, sondern, wie er es ausdrückt, in der unmittelbaren 
Realität, im Leben 2. Demnach ist diese Struktur der Ent-
fremdung im Sinne der eigenen Wesensentfremdung nicht 
mehr abstrakt, noch historisch-materialistisch. Das Pri-
märe wird jetzt das Wesen des Lebens, der Existenz, der 
Erlebniswirklichkeit, in der es einen möglichen Halt für 
den jungen Menschen gibt, und zwar durch Rückkehr, aber 
im Sinne des Fortschritts, zu Quellen, Ursprüngen und 
Traditionen des Judentums. 

C 
Vom existentiellen Gesichtspunkt aus gesehen, erfordert 
nun eine Untersuchung des Verhältnisses zwischen Juden-
tum und Humanismus in der Erziehung eine Klärung des 
Begriffs vom Judentum. Die Jugend befasst sich weniger 
mit der Frage Gottes, als mit der des Menschen. Sie inter-
essiert sich weniger für die Sphäre zwischen Mensch und 
Gott, eher für die zwischen Mensch und Mitmensch, zwi-
schen Mensch und seiner selbst. 

2  Vgl. die gründliche Studie von Franz von Hammerstein, »Das Mes-
siasproblem bei Martin Buber«, W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 
1958, besonders S. 40 ff. 

64 



Der Humanısmus, speziel] der der vernunttkritischen Buchstaben, Zeichen, Symbolen und existentiellen Inhal-
Rıchtung, hat das ontologische Problem der Gottheıt nıcht ten mitzuteıilen hat. In diesem Deutungsverfahren 1ibt 65
l  Osen  . können un eliess iın einer doppeldeutigen Antı- keinen Platz für determinierende Regeiln, Dekrete oder
nomıe. Um verständlicher 1St CSy dass angesichts der Gesetze, die dem Menschen durch autorıitatıve Personen
ex1istentiellen Krise unsecerer Tage zweifelhaft 1St, ob auf oder Institutionen aufgezwungen werden. Statt dessen
dem theologischen Gebiete eindeutige pädagogische Ant- wendet siıch ine moderne humanıistische Deutung des Ju-
wOorien gegeben werden können, wıe der feste mYysti- dentums hermeneutische Sprach- un Denkformen.
sche Glauben, dass der Mensch nıchts tUuL auf dieser Welt, Diese Formen haben iıhren Ursprung einerseits auf der 11 -
wenn nıcht ausdrücklich VO  — oben befohlen wurde tellektuellen und Erfahrungsebene des Verstehens un
(Traktat Chulin, 7/b); oder eben die klassısche ontolog1- Deutens un andererseits ın ihrer Anwendung auf dıe
sche Antwort, die Abraham erhielt, als die Weltrt schaute Lebensweise un: auf die menschliche Existenz
und sıch frug, ob diese Welt ohne Führung sel: »I bın gleichzeitiger Beachtung der Vernunftautonomie des Men-
der Herr der Welt« (Genesis Rabba XAXÄXIX). Eıne schen. Die Symbolik ıIn den Erläuterungen relig1öser TIra-
derne humanistische Auffassung, die auf der ex1istentiellen dition weıst aAlso auf die Möglichkeit einer offenen huma-
Ebene stattindet un des Gottesbegriffs bedarf, könnte nıstischen Deutung, ANSTAtt der S1: aufzwingenden autOrı1-
eher VO!  — der literarischen Exegese un der Symbolik —- atıven und institutionalisierten Deutung, hın
gesprochen werden, Wie die talmudische Ausführung
der Idee der Imitatıo Deı, nıcht Cott Als abstrakten, —-
fassbaren Wesen, sondern seinen Eigenschaften un Taten Diese Begegnung zwischen Judentum und Humanısmus,
nachzueifern (Traktat Sota a zwischen Tradıition und iıhrer exıstentiellen Deutung stellt
Gemeıint sind hier moralısche Attribute, die ım täglichen den Menschen in den Mittelpunkt. Der jüdischen Tradi-
soz1alen Leben, In der Beziehung zwischen Mensch un tion nach 1St der ensch Von (soOtt geschaften un wıird
Umwelt, zwiıschen Mensch und Mitmensch un zwischen täglich durch Cottes Vorsehung Neu vgeboren, w 1e WIr tag-
Mensch un seiner celbst eın Rolle spielen. Schon Saadia lich in unserem Morgengebet beten: » Meın Gott, d1e Seele,
Gaon, eıner der erstien iM systematischen moralıschen 1Jen- die Du F1r vegeben hast, 1St rein.« Der humanistischen
ken 1M Judentum, widmete den etzten Abschnitt seines Auffassung nach 1St der Mensch 1m Naturzustand eın Ver-
Werkes, dem »Buch des Glaubens und der Meınungen«, nunftwesen.
nıcht der reinen Theologie, sondern der Lebenshaltung Der Ausgangspunkt und die Wertmassstäibe dieser beiden
des Menschen, Fragenkomplexen also, in denen 4A uch der Auffassungen sind verschieden, die ıne relig1ös-meta-
Humanısmus seın hauptsächliches Interesse sıeht, welche physısch un: die 1Andere humanıstisch-rationalistisch; aber
1Aber ım Gegensatz zZzur Theologie durch die menschliche, in einem Punkt, der für uns als Erzieher besonders wichtig
kritische Vernunftft bestimmt werden. Dıiese Moralregeln 1St, giDt einen gemeinsamen Nenner: Der Mensch, 10S-
finden hre Erfüllung ım Lebenswandel des einzelinen und gelöst VO:' Zustand des Objekts wIıie die anderen Natur-
im Rahmen der Gesellschaft, WIie beim Essen, rin- erscheinungen, 1st für siıch selbst, für seine Gedanken, Ta-
ken, sexnellen Verkehr, beim Herrschen, Lieben, Hassen, fen un: deren Konsequenzen verantwortlich. Auch Wenn
beim Arbeiten un: Ruhen, Als auch bei Kapitalakkumula- das Haus un das Erbe, in dem der Mensch aufwuchs, zu
tion oder sozialer Wohltahrt STroSsSecnN Teil seın VW esen bestimmen, hat CT noch lange
Bei der Übertragung des Akzentes Von Gott auf den Men- nicht das Recht, sich der moralischen Verantwortung
schen, VO'  [a der Metaphysiık auf die physische Realıtät, entziehen, indem näamlich Sagt, dass NUur das Ergebnis
wıe 1 exıistentiellen Humanısmus in seiınem Verhältnis Von biologischen, materiellen, hıstorischen oder kulturel-
Zr Religion, iSt nicht notwendig, ZUuUr Apologetik len Bedingungen 1St, iın denen aufwuchs; und wıe schon
rückzukehren, deren sich noch ein Teıl der jüdıschen » Mas- Raschi ZzuU. Traktat Sanhedrin erklärte, darf der Mensch
kılım« (Aufklärer) bedienten, un WAar seit der Hälfte nicht A  N, dass der Sohn ınes Rechtschaffenen se1,
des Jahrhunderts, als auch MIi1t dem Aufstieg der Wıs- folglich selbst rechtschaffen sel und sıch erst Sar n  cht
senschaft des Judentums 1im 19 Jahrhundert. VOI den Sünden hüten LL1LUSS,. Er darf aber auch nı:  chr SAaSCN,
Anstelle der Apologetik oder auch der Relativisierung dass der Sohn eines Sünders se1 un ıhn folglıch lkeıine
der Werte, die 1m Hıiıstorismus latent sind, steht uns ein DBusse reiten kann (Traktart Sanhedrin a
altes, 1ber dennoch methodisches Mittel ZUr Ver- Der Mensch zeichnet sich eben durch die Fähigkeit, 7 W1-
fügung, e1in Mittel, das iınzwischen einer wichtigen Me- schen Gut un Böse, zwischen Leben und wählen zZzu

thode im modernen Verständnis der relıg1ösen Tradıtion können, Aus, w Iie schon ın der Bibel nachzulesen steht:
und beim Z usammentreffen von verschiedenen, Ja OS! » . Und du sollst das Leben wählen« Mose
ENTISCHCNSESEIZIEN geistigen Welten geworden 1St. Gemeint XX  D< 19)
1St hier die exegetische Methode der Hermeneutik in den Bereits Au der egegnung zwischen dem tradıtionellen
5ystemen VOon Gadamer, Bultmann, Pannen- Judentum un den geilstigen Vorläutern des Humanısmus
berg un in etzter elit bei Bastıan in seiner Unter- in der hellenistischen Kultur erwuchs ıne klare, auscdrück-
suchung 1e Theologıie der Frage«: 1)as Neuartige in der ld'le un deurtliche Definition bezüglıch der rationalen
heutigen Hermeneutik 1St in seınem oftfenen und dynamı- Natur un: der moralischen Verantwortung, die der
schen Charakter sehen. Die Hermeneutik 1St ihrer Mensch hat. Im vierten Makkabäerbuch 2, 6;
Struktur nach W1e 4ne Frage aufgebaut, un S1e achtet 1 3, 2— 4 7, 20, das Von Josephus Flavius und einıgen
darauf, die Vernunfrtfreiheit und die Erfahrungsweıite Kırchenvätern MIt dem Titel »Uber die Herrschaft der
ELW durch feststehende, einselt1ge oder Versteinerte nOLr- Vernunft« Delegt wurde und in dem der Geıist der Stoa
matıve AÄAntworten nıcht eschränken. verspuren ISt, kommt die moralısche Verantwortung
Die erneuftfe Begegnung zwıschen Mensch und exXt £indet des Menschen bezüglich der Freiheit der Entscheidung, die
ihren Ausdruck hauptsächlich in dem geistigen Erlebnis in seiner and liegt, klar ZU) Ausdruck, demnach kannn

und ‚ol] die Vernunft über die menschlichen Triebe herr-des Menschen durch den Text, in dem Versuch des Sich-
Beeindrucken-Lassens VO  fa dem Text, 1 ammeln Von schen.
Erfahrung anhand des Textes un 1M Versuch, das autf- Generationen spater drückt 1! auch Maımonides 11 glei-

chen Sınne AUS, indem CT ehrte, dass der Mensch VO]  3 sSe1-zunehmen, w as der ext uns un unseren Schülern in
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Der Humanismus, speziell der der vernunftkritischen 
Richtung, hat das ontologische Problem der Gottheit nidit 
lösen können und beliess es in einer doppeldeutigen Anti-
nomie. Um so verständlicher ist es, dass es angesichts der 
existentiellen Krise unserer Tage zweifelhaft ist, ob auf 
dem theologischen Gebiete eindeutige pädagogische Ant-
worten gegeben werden können, wie z. B. der feste mysti-
sehe Glauben, dass der Mensch nichts tut auf dieser Welt, 
wenn es nicht ausdrücklich von oben befohlen wurde 
(Traktat Chulin, 7/b); oder eben die klassisdie ontologi-
sche Antwort, die Abraham erhielt, als er die Welt schaute 
und sich frug, ob diese Welt ohne Führung sei: »Ich bin 
der Herr der Welt« (Genesis Rabba XXXIX). Eine mo-
derne humanistische Auffassung, die auf der existentiellen 
Ebene stattfindet und des Gottesbegriffs bedarf, könnte 
eher von der literarischen Exegese und der Symbolik an-
gesprochen werden, wie z. B. die talmudische Ausführung 
der Idee der Imitatio Dei, nicht Gott als abstrakten, un-
fassbaren Wesen, sondern seinen Eigenschaften und Taten 
nachzueifern (Traktat Sota 14/a:). 
Gemeint sind hier moralische Attribute, die im täglichen 
sozialen Leben, in der Beziehung zwischen Mensch und 
Umwelt, zwischen Mensdi und Mitmensch und zwischen 
Mensch und seiner selbst ein Rolle spielen. Schon Saadia 
Gaon, einer der ersten im systematischen moralischen Den-
ken im Judentum, widmete den letzten Abschnitt seines 
Werkes, dem »Buch des Glaubens und der Meinungen«, 
nidu der reinen Theologie, sondern der Lebenshaltung 
des Menschen, Fragenkomplexen also, in denen auch der 
Humanismus sein hauptsächliches Interesse sieht, welche 
aber im Gegensatz zur Theologie durch die menschliche, 
kritisdie Vernunft bestimmt werden. Diese Moralregeln 
finden ihre Erfüllung im Lebenswandel des einzelnen und 
im Rahmen der Gesellschaft, wie z. B. beim Essen, Trin-
ken, sexuellen Verkehr, beim Herrschen, Lieben, Hassen, 
beim Arbeiten und Ruhen, als auch bei Kapitalakkumula-
tion oder sozialer Wohlfahrt. 
Bei der Übertragung des Akzentes von Gott auf den Men-
schen, von der Metaphysik auf die physische Realität, so 
wie im existentiellen Humanismus in seinem Verhältnis 
zur Religion, ist es nicht notwendig, zur Apologetik zu-
rückzukehren, deren sich noch ein Teil der jüdischen »Mas-
kilim« (Aufklärer) bedienten, und zwar seit der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, als auch mit dem Aufstieg der Wis-
senschaft des Judentums im 19. Jahrhundert. 
Anstelle der Apologetik oder audi der Relativisierung 
der Werte, die im Historismus latent sind, steht uns ein 
altes, aber dennodi neues methodisches Mittel zur Ver-
fügung, ein Mittel, das inzwischen zu einer wichtigen Me-
thode im modernen Verständnis der religiösen Tradition 
und beim Zusammentreffen von verschiedenen, ja sogar 
entgegengesetzten geistigen Welten geworden ist. Gemeint 
ist hier die exegetische Methode der Hermeneutik in den 
Systemen von H. G. Gadamer, R. Bultmann, W. Pannen-
berg und in letzter Zeit bei H. D. Bastian in seiner Unter-
suchung »Die Theologie der Frage« : Das Neuartige in der 
heutigen Hermeneutik ist in seinem offenen und dynami-
schen Charakter zu sehen. Die Hermeneutik ist ihrer 
Struktur nach wie eine Frage aufgebaut, und sie achtet 
darauf, die Vernunftfreiheit und die Erfahrungsweite 
etwa durdi feststehende, einseitige oder versteinerte nor-
mative Antworten nicht zu besdiränken. 
Die erneute Begegnung zwischen Mensch und Text findet 
ihren Ausdruck hauptsächlidi in dem geistigen Erlebnis 
des Menschen durdi den Text, in dem Versuch des Sich-
Beeindrucken-Lassens von dem Text, im Sammeln von 
Erfahrung anhand des Textes und im Versuch, das auf-
zunehmen, was der Text uns und unseren Schülern in 

Buchstaben, Zeichen, Symbolen und existentiellen Inhal-
ten mitzuteilen hat. In diesem Deutungsverfahren gibt es 
keinen Platz für determinierende Regeln, Dekrete oder 
Gesetze, die dem Menschen durdi autoritative Personen 
oder Institutionen aufgezwungen werden. Statt dessen 
wendet sidi eine moderne humanistische Deutung des Ju-
dentums an hermeneutisdie Sprach- und Denkformen. 
Diese Formen haben ihren Ursprung einerseits auf der in-
tellektuellen und Erfahrungsebene des Verstehens und 
Deutens und andererseits in ihrer Anwendung auf die 
Lebensweise und auf die menschliche Existenz unter 
gleichzeitiger BeaChtung der Vernunftautonomie des Men-
schen. Die Symbolik in den Erläuterungen religiöser Tra-
dition weist also auf die Möglichkeit einer offenen huma-
nistischen Deutung, anstatt der sidi aufzwingenden autori-
tativen und institutionalisierten Deutung, hin. 

D 
Diese Begegnung zwischen Judentum und Humanismus, 
zwischen Tradition und ihrer existentiellen Deutung stellt 
den Menschen in den Mittelpunkt. Der jüdischen Tradi-
tion nadi ist der Mensch von Gott geschaffen und wird 
täglich durch Gottes Vorsehung neu geboren, wie wir täg-
lich in unserem Morgengebet beten: »Mein Gott, die Seele, 
die Du mir gegeben hast, ist rein.« Der humanistischen 
Auffassung nach ist der Mensch im Naturzustand ein Ver-
nunftwesen. 
Der Ausgangspunkt und die Wertmassstäbe dieser beiden 
Auffassungen sind verschieden, die eine religiös-meta-
physisch und die andere humanistisch-rationalistisch; aber 
in einem Punkt, der für uns als Erzieher besonders wichtig 
ist, gibt es einen gemeinsamen Nenner: Der Mensch, los-
gelöst vom Zustand des Objekts wie die anderen Natur-
erscheinungen, ist für sich selbst, für seine Gedanken, Ta-
ten und deren Konsequenzen verantwortlich. Auch wenn 
das Haus und das Erbe, in dem der Mensch aufwuchs, zum 
grossen Teil sein Wesen bestimmen, so hat er noch lange 
nicht das Redit, sidi der moralischen Verantwortung zu 
entziehen, indem er nämlidi sagt, dass er nur das Ergebnis 
von biologischen, materiellen, historischen oder kulturel-
len Bedingungen ist, in denen er aufwuchs; und wie schon 
Raschi zum Traktat Sanhedrin erklärte, darf der Mensch 
nidit sagen, dass er der Sohn eines Reditschaffenen sei, 
folglich er selbst rechtsdiaffen sei und er sich erst gar nicht 
vor den Sünden hüten muss. Er darf aber auch nicht sagen, 
dass er der Sohn eines Sünders sei und ihn folglich keine 
Busse retten kann (Traktat Sanhedrin 38/a). 
Der Mensch zeichnet sich eben durdi die Fähigkeit, zwi-
schen Gut und Böse, zwischen Leben und Tod wählen zu 
können, aus, wie schon in der Bibel nadaulesen steht: 
». . . Und du sollst das Leben wählen« (5. Buch Mose 
XXX: 19). 
Bereits aus der Begegnung zwischen dem traditionellen 
Judentum und den geistigen Vorläufern des Humanismus 
in der hellenistischen Kultur erwuchs eine klare, ausdrück-
liche und deutliche Definition bezüglich der rationalen 
Natur und der moralischen Verantwortung, die der 
Mensdi zu tragen hat. Im vierten Makkabäerbudi 2, 6; 
18; 3, 2-5; 7, 20, das von Josephus Flavius und einigen 
Kirchenvätern mit dem Titel: »Über die Herrschaft der 
Vernunft« belegt wurde und in dem der Geist der Stoa 
zu verspüren ist, kommt die moralische Verantwortung 
des Mensdien bezüglich der Freiheit der Entscheidung, die 
in seiner Hand liegt, klar zum Ausdru& demnadi kann 
und soll die Vernunft über die menschlichen Triebe herr-
schen. 
Generationen später drüdu sich auch Maimonides im glei- 
chen Sinne aus, indem er lehrte, dass der Mensch von sei- 
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er Beschaffung her 2AUtONOM und freı sel, den VWeg des lungen <ibt, rief Ben Soma Aus, » ‚. stehe ıch früh
CGuten oder des Osen wählen Er Irann eine morali- Morgen auf und finde alles für miıch Diese
sche Prädestination voraussefzen. Die moralische Verant- fast iyrische Einstellung ZuUur sozialen Wirklichkeit,
WwOortung für seinen Lebenswande!l ruht NUur auf iıhm (vgl. ZUr gegenseltigen Abhängigkeit zwischen den esell-
»Bussregeln« in Hılchort Tschuwa, 1—3) schaftsmitgliedern, tand eınen ausgesprochen halachischen
Diese Stellung der Vernunft, Mi1it ihrer theologischen Fun- Rahmen auf den meisten Gebieten des tagtäglichen Le-
dierung, 15t der Pfeiler der Offtenbarungstradition. Denn bens, auf dem Gebiet der Rechtsprechung, der Wiırtschaft,
in dieser Tradition, WIeE SiE VO Raschi, Nachmanıides und der Politik und der Selbstverwaltung ın der Diaspora
anderen er!äutert wurde, bestehen dagl Rahmen der ften- und praktisch auf den Lebensgebieten, die heutzutage VO

barung 7we1 verschiedene Autoritätsarten: dıe eine, diıe der systematischen Anthropologie behandelt werden, wıe
auch VOL der Kritik der Vernunft besteht, die andere die Geburt, das Heranreıfen, das Altern und das Sterben
Autorität, die nıcht unbedingt mit Vernunftbegriffen e1l- In al diesen Gebieten jedoch weist die Tradition auf die
fasst werden kann. Dıie erste Autorität kommt in Regeln Wahrung der Besonderheit des einzelnen innerhalb der
ZU:  - Ausdruck, die »Gebote« SEeENANNT werden (3 Moses S, Oftentlichkeit hin Der Tumanismus wahrt diese Beson-
3-4) die Zzweıte kommt wıederum ın Regeln [1] Aus- derheıt auf der Ebene der Vernunft und basıert den Wert
druck, die »(Gesetze« SCENANNT werden Demnach des einzelnen auf dıe Äutonomie des Menschen, die, wıe
siınd Gebote« Regeln, dıe, auch wenn S1i e nıcht ausdrück- schon Hugo Grotius, Theodor Lessing, Wilhelm VO
hıch in der Thora bestimmt würden, dennoch VO] Men- Humboldr lehrten, das unveräusserliche Naturrecht des
schen krafrt seiner natürlichen Vernunft erkannt werden, Menschen St. Das tradıtionelle Judentum 1Aber welst auf
wıe Z.. Raub, Inzest, Götzendienst, Blutvergiessen oder die Besonderheit des einzelnen ın der Oftentlichkeit über
Gotteslästerung. Im Gegensatz dazu 1aber sind »(Gesetze« den Weg der Offenbarung hın Im Traktar Sanhedrin,
Regeln, dıe sich nıcht unbedingt us der Vernunft ergeben Kapitel 4, bestimmt die Gemara die Art und Weıse, wıe
und die Nur Israel während der Offenbarung efohlen AN die Zeugen 1m Strafrecht und S1e auf ihre Ver-
wurden, wıe das Verbot des Fssens VO Schweinefleisch, Aantwortung hinweist, WEn um ine Zeugenaussage ıin
des Bekleidens miıt Woll-Leinen-Tüchern (Traktat Yoma ınem Falle geht, VO dem das Leben eines Menschen ab-

Das Judentum, als eine relig1öse Tradition, sieht in hängig 1St Im Zivilrechrt kann der Zeuge, falls sıch BE-
diesen beiden FEbenen »Gebote« und »CGesetze« eın aA- iIrrt oder falsch AUSSCSAST hat, das Unrecht rückgängig
t1Ves System, das einem Lebenswandel der An- machen, indem Cr Schadenersatz eistet oder eine Strafe
nahme des Joches des himmlischen Königreichs verpflich- bezahlt, kurz: »Er ezahit und erhält Sühne.« Im Straf-
tetr. Der Humanısmus andererseıts, als ıne historische recht jedoch, Wenn um eın Kapitalverbrechen geht, 1st
Tradıtion, sıeht Aur ın der eiınen Ebene, die Vor der Kritik dies nıcht Hıer kannn ine falsche Aussage Verlust
der Vernunft besteht, ein normatıves System, das Z.u des Lebens führen, »als ob er eine Welr Zum Unter-
einem Lebenswandel, der utonomie des Menschen, gAaNS rachte«.
verpflichtet. Für als Erzieher siınd die Begründungen und Erläute-

TuNnSsen, die ur  .. diese Unterweisung der wesentlichen Be-
sonderheit und der unteilbaren Indıyidualität des Men-

Und NUuNn, VO! einzelnen in seiner Auserwählrtheit Als chen vorgebracht werden, VO:  — besonderem Interesse.
Vernunftwesen oder wıe die Tradition ıhn bezeichnet, Demnach Sagl der Miıdrasch, Wn eın Mensch Münzen
namlıch als denjenıgen, für den die Weir geschaffen wurde, STanztT, sind diese völlig identisch, wenn 1Aber der Herr dıe
ZU  3 einzelnen in se1ner Bindung ZUuU Miıtmenschen, ZUr Menschen STANZT, 1St keiner dem anderen gleich (Traktat
Offtentlichkeit, ZUr Gesellschaft: Sanhedrin 38/a; vgl auch Traktat Brachot a
Eıner der Grundsätze des historischen Judentums esteht
ın der Verantwortung des einzelnen gegenüber der Ciffent-
lıchkeit Aus dem Traktat »Brachot« 5 49/b, schliessen Wır erwähnten verschiedene Möglıchkeiten der Begeg-
wir, dass Schmuel Sagte: » Niemals chliesse sıch der Mensch Nung zwischen Judentum und Humanısmus und in wı1e-

der Aillgemeinheıit A4U5. « Fs könnte scheinen, als ob die weit diese die Erziehung bereichern könnten. Wır fragten
Csemara hier Nur den Vorgang ZUr Einberufung Zu als Erzieher, w as der ext NsScren Schülern k  onnte.
Dankgebet » Lasst uns Jobpreisen« behandelt Jedoch ın Aus der Geschichte des Humanısmus, der viel ZULC Ent-
der historischen Tradition, w1ı1e CGenerationen iındurch CL - stehung der modernen Gesellschaft beigetragen hat, haben
Iäutert wurde, bekam diese quası eın technische An- wır gelernt, dass keinen zwingenden Grund e1Dt, durch
gelegenheıt ıne viel weıtere Bedeutung, und Z War im alte oder veraltete Auslegungen, ebenfalls Antworten auf
Sınne der gesellschaftlichen Moral;, wıe WIr Z.. dem vergehende Bedürfnisse, gebunden und begrenzt senin.
Traktart Taanıt 1/a schliessen Fkönnen. In Zeıiten, da Das Judentum kennt weder Kirche noch apst Theo-
dıie Gemeinschaft sıch ın Not befindet, lehrt der Talmud, retisch oibt s keine Institution, kein Amt, keine politische
‚oll siıch der einzelne nıcht ın seıin Privatleben zurück - Körperschaft, kurz keinen, der das echt hätte, jemandem
ziehen: »Er ieide miıt der Gemeinschafrt ZzZusammen.« Die- seine Auslegung aufzuzwingen, der keine Bereitschaft
ses Gemeinschaftsgefühl findet seiınen Ausdruck in der Ju- zeigt, S1€ aufzunehmen. eoretisch 15t jeder, der die gel-
dischen Tradıition nı  cht Nur in den Stunden des Leidens st1ge, erzieherische und intellektuelle Freiheit seiıner selbst,
und der Trauer. Im Gegenteil 1St darın ine umfassend se1nes Hauses, seiner Gemeinschaft und seiner Gesellschaft
posıit1ve, optimistische und konstruktive Auffassung be- wahren will, tre:  1, dies fun. iıne der massgebenden
züglich der Gesellschaftsstruktur mi1t ihrer Arbeitseintel- Autoritätsquellen, der die rraditionellen jüdischen
lJung und Gesellschattsmoral enthalten. Eınen typischen Kommentatoren schöpften und noch immer schöpfen, 1st
Ausdruck dafür finden WIr im Traktart Brachot (Sa der Midrasch. Er lehrt, dass auf dem Berge Sınal nıcht Nur

Ben Soma w1es darauf hın, WIe mühselig der Mensch die zehn Gebote und die Thora gegeben wurden, sondern
seıin rOot verdienen IMUSSITeE und W1e hart arbeiten alles, wWwra58 Propheten un Weise aller Generationen deu-
MUuUuSSte, se1in Gewand anzufertigen, da doch Ur auf ten werden. (Vgl Traktat Megıla 19/b; vgl auch Jeru-
sıch selbsrt angewlesen War. Jetzt aber, es schon 1nstitu- salemer Talmud, Traktat Peah IT 4, wıe auch Midrasch
tionelle Gesellschaftsformen und rationale Arbeitseintei- Sıfrah ZU Abschnıitt B’chutokai Unter dieser

ner Beschaffung her autonom und frei sei, den Weg des 
Guten oder des Bösen zu wählen. Er kann keine morali-
sche Prädestination voraussetzen. Die moralische Verant-
wortung für seinen Lebenswandel ruht nur auf ihm (vgl. 
»Bussregeln« in Hilchot Tschuwa, V: 1-3). 
Diese Stellung der Vernunft, mit ihrer theologischen Fun-
dierung, ist der Pfeiler der Offenbarungstradition. Denn 
in dieser Tradition, wie sie von Raschi, Nachmanides und 
anderen erläutert wurde, bestehen im Rahmen der Offen-
barung zwei verschiedene Autoritätsarten; die eine, die 
auch vor der Kritik der Vernunft besteht, die andere 
Autorität, die nicht unbedingt mit Vernunftbegriffen er-
fasst werden kann. Die erste Autorität kommt in Regeln 
zum Ausdruck, die »Gebote« genannt werden (3 Moses 8, 
3-4), die zweite kommt wiederum in Regeln zum Aus-
druck, die »Gesetze« genannt werden (ebd.). Demnach 
sind »Gebote« Regeln, die, auch wenn sie nicht ausdrück-
lich in der Thora bestimmt würden, dennoch vom Men-
schen kraft seiner natürlichen Vernunft erkannt werden, 
wie z. B. Raub, Inzest, Götzendienst, Blutvergiessen oder 
Gotteslästerung. Im Gegensatz dazu aber sind »Gesetze« 
Regeln, die sich nicht unbedingt aus der Vernunft ergeben 
und die nur Israel während der Offenbarung befohlen 
wurden, wie das Verbot des Essens von Schweinefleisch, 
des Bekleidens mit Woll-Leinen-Tüchern (Traktat Yoma 
67/b). Das Judentum, als eine religiöse Tradition, sieht in 
diesen beiden Ebenen »Gebote« und »Gesetze« ein norma-
tives System, das zu einem Lebenswandel unter der An-
nahme des Joches des himmlischen Königreichs verpflich-
tet. Der Humanismus andererseits, als eine historische 
Tradition, sieht nur in der einen Ebene, die vor der Kritik 
der Vernunft besteht, ein normatives System, das zu 
einem Lebenswandel, unter der Autonomie des Menschen, 
verpflichtet. 

E 
Und nun, vom einzelnen in seiner Auserwähltheit als 
Vernunftwesen oder wie die Tradition ihn bezeichnet, 
nämlich als denjenigen, für den die Welt geschaffen wurde, 
zum einzelnen in seiner Bindung zum Mitmenschen, zur 
Öffentlichkeit, zur Gesellschaft: 
Einer der Grundsätze des historischen Judentums besteht 
in der Verantwortung des einzelnen gegenüber der Öffent-
lichkeit. Aus dem Traktat »Brachot«, S. 49/b, schliessen 
wir, dass Schmuel sagte: »Niemals schliesse sich der Mensch 
aus der Allgemeinheit aus.« Es könnte scheinen, als ob die 
Gemara hier nur den Vorgang zur Einberufung zum 
Dankgebet »Lasst uns lobpreisen« behandelt. Jedoch in 
der historischen Tradition, wie Generationen hindurch er-
läutert wurde, bekam diese quasi rein technische An-
gelegenheit eine viel weitere Bedeutung, und zwar im 
Sinne der gesellschaftlichen Moral, wie wir z. B. aus dem 
Traktat Taanit S. 11/a schliessen können. In Zeiten, da 
die Gemeinschaft sich in Not befindet, lehrt der Talmud, 
soll sich der einzelne nicht in sein Privatleben zurück-
ziehen: »Er leide mit der Gemeinschaft zusammen.« Die-
ses Gemeinschaftsgefühl findet seinen Ausdruck in der jü-
dischen Tradition nicht nur in den Stunden des Leidens 
und der Trauer. Im Gegenteil ist darin eine umfassend 
positive, optimistische und konstruktive Auffassung be-
züglich der Gesellschaftsstruktur mit ihrer Arbeitseintei-
lung und Gesellschaftsmoral enthalten. Einen typischen 
Ausdruck dafür finden wir im Traktat Brachot (S. 58/a): 
Ben Soma wies darauf hin, wie mühselig der erste Mensch 
sein Brot verdienen musste und wie hart er arbeiten 
musste, um sein Gewand anzufertigen, da er doch nur auf 
sich selbst angewiesen war. Jetzt aber, wo es schon institu-
tionelle Gesellschaftsformen und rationale Arbeitseintei- 

lungen gibt, rief Ben Soma aus, ». .. stehe ich früh am 
Morgen auf und finde alles für mich getan .. .«. Diese 
fast lyrische Einstellung zur sozialen Wirklichkeit, d. h. 
zur gegenseitigen Abhängigkeit zwischen den Gesell-
schaftsmitgliedern, fand einen ausgesprochen halachischen 
Rahmen auf den meisten Gebieten des tagtäglichen Le-
bens, auf dem Gebiet der Rechtsprechung, der Wirtschaft, 
der Politik und der Selbstverwaltung in der Diaspora 
und praktisch auf den Lebensgebieten, die heutzutage von 
der systematischen Anthropologie behandelt werden, wie 
die Geburt, das Heranreifen, das Altern und das Sterben. 
In all diesen Gebieten jedoch weist die Tradition auf die 
Wahrung der Besonderheit des einzelnen innerhalb der 
Öffentlichkeit hin. Der Humanismus wahrt diese Beson-
derheit auf der Ebene der Vernunft und basiert den Wert 
des einzelnen auf die Autonomie des Menschen, die, wie 
schon Hugo Grotius, Theodor Lessing, Wilhelm von 
Humboldt lehrten, das unveräusserliche Naturrecht des 
Menschen ist. Das traditionelle Judentum aber weist auf 
die Besonderheit des einzelnen in der Öffentlichkeit über 
den Weg der Offenbarung hin. Im Traktat Sanhedrin, 
Kapitel 4, bestimmt die Gemara die Art und Weise, wie 
man die Zeugen im Strafrecht warnt und sie auf ihre Ver-
antwortung hinweist, wenn es um eine Zeugenaussage in 
einem Falle geht, von dem das Leben eines Menschen ab-
hängig ist. Im Zivilrecht kann der Zeuge, falls er sich ge-
irrt oder falsch ausgesagt hat, das Unrecht rückgängig 
machen, indem er Schadenersatz leistet oder eine Strafe 
bezahlt, kurz: »Er bezahlt und erhält Sühne.« Im Straf-
recht jedoch, wenn es um ein Kapitalverbrechen geht, ist 
dies nicht so. Hier kann eine falsche Aussage zum Verlust 
des Lebens führen, »als ob er eine ganze Welt zum Unter-
gang brachte«. 
Für uns als Erzieher sind die Begründungen und Erläute-
rungen, die für diese Unterweisung der wesentlichen Be-
sonderheit und der unteilbaren Individualität des Men-
schen vorgebracht werden, von besonderem Interesse. 
Demnach sagt der Midrasch, wenn ein Mensch Münzen 
stanzt, sind diese völlig identisch, wenn aber der Herr die 
Menschen stanzt, ist keiner dem anderen gleich (Traktat 
Sanhedrin S. 38/a; vgl. auch Traktat Brachot S. 58/a). 

F 
Wir erwähnten verschiedene Möglichkeiten der Begeg-
nung zwischen Judentum und Humanismus und inwie-
weit diese die Erziehung bereichern könnten. Wir fragten 
als Erzieher, was der Text unseren Schülern sagen könnte. 
Aus der Geschichte des Humanismus, der viel zur Ent-
stehung der modernen Gesellschaft beigetragen hat, haben 
wir gelernt, dass es keinen zwingenden Grund gibt, durch 
alte oder veraltete Auslegungen, ebenfalls Antworten auf 
vergehende Bedürfnisse, gebunden und begrenzt zu sein. 
Das Judentum kennt weder Kirche noch Papst. Theo-
retisch gibt es keine Institution, kein Amt, keine politische 
Körperschaft, kurz keinen, der das Recht hätte, jemandem 
seine Auslegung aufzuzwingen, der keine Bereitschaft 
zeigt, sie aufzunehmen. Theoretisch ist jeder, der die gei-
stige, erzieherische und intellektuelle Freiheit seiner selbst, 
seines Hauses, seiner Gemeinschaft und seiner Gesellschaft 
wahren will, frei, dies zu tun. Eine der massgebenden 
Autoritätsquellen, aus der die traditionellen jüdischen 
Kommentatoren schöpften und noch immer schöpfen, ist 
der Midrasch. Er lehrt, dass auf dem Berge Sinai nicht nur 
die zehn Gebote und die Thora gegeben wurden, sondern 
alles, was Propheten und Weise aller Generationen deu-
ten werden. (Vgl. Traktat Megila S. 19/b; vgl. auch Jeru-
salemer Talmud, Traktat Peah II: 4, so wie auch Midrasch 
Sifrah zum Abschnitt B'chutokai: VIII.) Unter dieser 
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Autorität wurden Auslegungen aufgenommen, die sıch auf das Allerwesentlichste stellte: »Der Gerechte soll in
dann 1mM Lautfe der Geschichte in äne bindende Verpflich- seinem Glauben leben« (Traktat Makkot a
tung wandelten. Diese Auslegungen jedoch Anderten sich, Humanısten, die die jüdische TIradıtion erhalten wollen,
entwickelten siıch und wiıdersprachen sıch nıcht selten. Und aber nıcht MNUur 1m Rahmen der reıin geschichtlichen rab-
vielleicht liegt gerade 1in dieser Dynamık hre BTOSSC histo-
rısche Unerlässlichkeıit. Darüber hınaus bestimmte Rabbi

binischen Äutorität, finden deswegen eınen gemeinsamen
Nenner mMıiıt folgender Auslegung. Auft die Frage, ob

Joseph Bar-Chanına SUBar, dass Dekrete gab, die Moses Gott dem Allmächtigen un wirklich i die Einzelheiten
u  s  ber Israel verfügte, die aber späater von Propheten auf- des Gesetzes, wıe Z.. das rıtuelle Schlachten, geht, ant-
gehoben wurden, wıe die Bestimmung, dass die Kinder der Mıdrasch, dass die Gebote dem Menschen nur
für die Missetaten ıhrer Eltern büssen sollen (2 Moses 34, Zu seıner Läuterung gegeben wurden (Genesıs Raba
7), welche VO  —$ FE7echiel umgedeutet wurde: » Dıie SUN-  b W 4s bedeutet, dass das VWesen des Judentums
dende Seele selbst soll sterben« (vgl Traktat Makkot praktisch in seıner reinıgenden und moralischen Kraft
a), h., der Mensch allein 1St für se1ine Taten und lıegt3.

seın Wesen verantwortlich. Abschliessend se1 erwähnt, dass Erzieher, dıe Judentum
FEs gibt durchaus keinen Grund, den prinzipiellen Unter- un Humanısmus verbinden wollen, viel VO'! Rabbi Cha-
schied zwischen Theologie, die 1n der Gotrtheit und 1n ihrer nına Bar Papa, Als über »Laila«, den Engel, der für die
Offenbarung den rsprung jeder Autorität sieht, und dem Schwangerschaft zuständig St, sprach, lernen können vgl
Humanısmus, der 1M Menschen, in der Vernunft und viel- TIraktart Nıdah Der Engel nımmt einen Tropten,
leicht auch 1n der Erlebniserfahrung dıe Autoritätsquelle bringt ıhn VOrTr den Allmächtigen und »Herr, dieser
ZUr Erkenntnis der Welt, ıhres Autbaus und ihrer Gestal- Tropfen, wird IS ıhm werden, eın eld oder eın
Cung sıeht, verwischen zu wollen. Daraus folgt, dass auch Schwächling, ein Weiser oder ein Dummkopf, ein Reicher
die humanıistische Einstellung das Recht hat, obwohl sıch oder ein Ärmer, Bösewicht oder Rechtschaftender
;hre Autoritätsquelle nıcht In der relıg1ösen Metaphysik, 1Aber nicht, denn alles hängt VO Willen des Herrn ab,
sondern 1m kritischen Rationalismus befindet, VO  - neuem Ausser die Gottesfurcht : oder in der Sprache des Huma-
die Tradıtion auszulegen un! Zz.u verstehen und den Schü- NıSMUS efindet sich die moralische Entscheidung
ler ZUS dem Zustand der Entfremdung von seinen eigenen sozialer Kausalität und historischer Bedingung, die das

Leben des Menschen bestimmen, in der and des Men-Quellen zZz.u befreien.
Aus erzieherischem und moralischem Blickwinkel gesehen, schen, und die moralische Verantwortung ruht auf dem
SO lernen WIr jedenfalls iS der Überlieferung, 1st nıcht Menschen, und ZWAaFr allein auf dem Menschen.
die enge der (sesetze ausschlaggebend, sondern die Tn

ralischen Verpflichtungen und ein ANSCMESISCHECFT Lebens- 3 Vgl Uriel Tal, » Theologische Debatte un das Wesen des Juden-
CUmS«, 1 Sammelband » Juden 1m Wilhelminischen Deutschlandwandel (vgl Traktat Brachot 16/b, Eın anderer 0—-1914«, hrsg. vVon Werner Mosse Mıtwirkung von Arnolf

Midrasch lehrt, dass die Propheten die 613 Ge- und Ver- Pauker, Leo-Baeck-Institut, NC Mohbhr (Paul Siebeck), Tübingen
bote auf ıhr Wesentlichstes reduzıerten, bıs Habbakuk 197/78, 599-632,

I1 Perspektiven iner VOo  $ Juden und Christen anzustrtebenden
gerechten Weltgesellschaft*
Vortrag VO  — Dr Bertold Klappert, Professor für systematische Theologie
an der Kirchlichen Hochschule Wuppertal,
gehalten auf der Vorbereitungskonferenz des International Jewish Commuittee

International Consultations ** un:! des World Councıl of Churches ***
Dialogue w.ith People of Living a1it. and Idologies VOo. bis 1978
anı der Dıivinity School! der Harvard University Boston, USA

Gottesherrschaft und Weltgemeinschaft (Theologische grossch Weltreligionen. Der »christlich-jüdische Dialog«
Voraussetzungen einer YVO Juden und Christen Tre- wird abstrakt verstanden, als Spezialfall der
benden gerechten Weltgesellschaft) allgemeınen Kommunikatıion und des allgemeinen ınter-

verstehe das Thema »Perspektiven eıner gerechten religiösen Dialogs verstanden wiırd. Das Thema dart

Weltgesellschaft« nıcht abstrakt, sondern einem kon- nıcht verstanden werden.
Der »christlich-jüdische Diıalog« und Also auchkreten Zusammenhang. Es steht ım Rahmen des
Thema kann ebenfalls nıcht auf der Grundlage eineschristlichen Dıialogs«. Dieser bezeichnet seinen konkreten

und einesÖOrt gemeinsamen Menschseins allgemeinen
Der »jüdisch-christliche Dialog« kann nıcht als Dialog Menschheitszieles geführt werden. twa 1mM Sınne des
1 Zeichen weltweıter Kommuni:katıon als solcher Ver- berühmten Nathan- Wortes in ESSINES Nathan dem

Weisen«: » Verachtet meın olk sehr ıhr wolltstanden werden, demzufolge sıch diıe Kirche der Ausein- Sınd wır W as heisst denn Volk? Sındandersetzung mMi1t anderen Religionen N:  cht entziehen
kann und auch nıcht dem Judentum als einer der Christ und Jude eher Christ und Jude als Mensch?

Ah! Wenn ıch einen mehr ın euch gefunden hätte,
erf. widmet diesen Beitrag Proft. Dr. H.-J Kraus, dem Leiter der dem genügt, eın Mensch zu heissen !« (2 Aufzug,

Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim Deutschen Evangeli-
schen Kirchentag, ZUIN Geburtstag “Ya4q 1978 ünfter Auftritt).

Dıiıe für das jüdiısche olk schmerzhafte Erfahrung
®# @# WOC nuch und gerade mıiıt der Aufklärung sollte nicht VOer-
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Autorität wurden Auslegungen aufgenommen, die sich 
dann im Laufe der Geschidue in eine bindende Verpflich-
tung wandelten. Diese Auslegungen jedoch änderten sich, 
entwickelten sich und widerspradien sich nidu selten. Und 
vielleidit liegt gerade in dieser Dynamik ihre grosse histo-
rische Unerlässlichkeit. Darüber hinaus bestimmte Rabbi 
Joseph Bar-Chanina sogar, dass es Dekrete gab, die Moses 
über Israel verfügte, die aber später von Propheten auf-
gehoben wurden, wie die Bestimmung, dass die Kinder 
für die Missetaten ihrer Eltern büssen sollen (2 Moses 34, 
7), welche von Ezechiel umgedeutet wurde: »Die sün-
dende Seele selbst soll sterben« (vgl. Traktat Makkot 
S. 24/a), d. h., der Mensch allein ist für seine Taten und 
sein Wesen verantwortlich. 
Es gibt durchaus keinen Grund, den prinzipiellen Unter-
schied zwischen Theologie, die in der Gottheit und in ihrer 
Offenbarung den Ursprung jeder Autorität sieht, und dem 
Humanismus, der im Menschen, in der Vernunft und viel-
leidu auch in der Erlebniserfahrung die Autoritätsquelle 
zur Erkenntnis der Welt, ihres Aufbaus und ihrer Gestal-
tung sieht, verwischen zu wollen. Daraus folgt, dass auch 
die humanistische Einstellung das Redu hat, obwohl sich 
ihre Autoritätsquelle nicht in der religiösen Metaphysik, 
sondern im kritischen Rationalismus befindet, von neuem 
die Tradition auszulegen und zu verstehen und den Schü-
ler aus dem Zustand der Entfremdung von seinen eigenen 
Quellen zu befreien. 
Aus erzieherischem und moralisdiem Blickwinkel gesehen, 
so lernen wir jedenfalls aus der überlieferung, ist nicht 
die Menge der Gesetze ausschlaggebend, sondern die mo-
ralischen Verpflidnungen und ein angemessener Lebens-
wandel (vgl. Traktat Brachot S. 16/b, 17/a). Ein anderer 
Midrasdi lehrt, dass die Propheten die 613 Ge- und Ver-
bote auf ihr Wesentlichstes reduzierten, bis Habbakuk es 

auf das Allerwesentlichste stellte: »Der Geredue soll in 
seinem Glauben leben« (Traktat Makkot S. 24/a). 
Humanisten, die die jüdische Tradition erhalten wollen, 
aber nicht nur im Rahmen der rein geschichtlichen rab-
binischen Autorität, finden deswegen einen gemeinsamen 
Nenner mit folgender Auslegung. Auf die Frage, ob es 
Gott dem Allmächtigen nun wirklich um die Einzelheiten 
des Gesetzes, wie z. B. das rituelle Schlachten, geht, ant-
wortet der Midrasdi, dass die Gebote dem Menschen nür 
zu seiner Läuterung gegeben wurden (Genesis Raba 
XLIV), was bedeutet, dass das Wesen des Judentums 
praktisch in seiner reinigenden und moralischen Kraft 
liegts. 
Absdiliessend sei erwähnt, dass Erzieher, die Judentum 
und Humanismus verbinden wollen, viel von Rabbi Cha-
nina Bar Papa, als er über »Laila«, den Engel, der für die 
Schwangerschaft zuständig ist, sprach, lernen können (vgl. 
Traktat Nidah S. 16/b). Der Engel nimmt einen Tropfen, 
bringt ihn vor den Allmächtigen und sagt: »Herr, dieser 
Tropfen, was wird aus ihm werden, ein Held oder ein 
Schwächling, ein Weiser oder ein Dummkopf, ein Reicher 
oder ein Armer, Bösewicht oder Rechtschaffender sagte 
er aber nicht, denn alles hängt vom Willen des Herrn ab, 
ausser die Gottesfurcht; oder in der Sprache des Huma-
nismus befindet sich die moralisdie Entscheidung trotz 
sozialer Kausalität und historischer Bedingung, die das 
Leben des Menschen bestimmen, in der Hand des Men-
schen, und die moralische Verantwortung ruht auf dem 
Menschen, und zwar allein auf dem Menschen.. 

3 Vgl. Uriel Tal, »Theologische Debatte um das Wesen des Juden-
tums«, im Sammelband » Juden im Wilhelminischen Deutschland 
1890-1914«, hrsg. von Werner E. Mosse unter Mitwirkung von Arnolf 
Pauker, Leo-Baeck-Institut, J. C.B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 
1978, S. 599-632. 

II Perspektiven einer von Juden und Christen anzustreben.den 
gerechten Weltgesellschaft* 
Vortrag von Dr. Bertold Klappert, Professor für systematische Theologie 
an der Kirchlichen Hochschule Wuppertal, 
gehalten auf der Vorbereitungskonferenz des International Jewish Committee 
on International Consultations** und des World Council of Churches*** — 
Dialogue with People of Living Faiths and Idologies vom 9. bis 12. 4. 1978 
an der Divinity School der Harvard University in Boston, USA 

I. Gottesherrschaft und Weltgemeinschaft (Theologische 
Voraussetzungen einer von Juden und Christen anzustre-
benden gerechten Weltgesellschaft) 
Ich verstehe das Thema »Perspektiven einer gerechten 
Weltgesellschaft« nicht abstrakt, sondern aus einem kon-
kreten Zusammenhang. Es steht im Rahmen des »jüdisch-
christlichen Dialogs«. Dieser bezeichnet seinen konkreten 
Ort. 
1. Der »jüdisch-christliche Dialog« kann nicht als Dialog 

im Zeidien weltweiter Kommunikation als solcher ver-
standen werden, demzufolge sich die Kirdie der Ausein-
andersetzung mit anderen Religionen nicht entziehen 
kann und so auch nidu dem Judentum als einer der 

* Verf. widmet diesen Beitrag Prof. Dr. H.-J. Kraus, dem Leiter der 
Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim Deutschen Evangeli-
schen Kirdientag, zum 60. Geburtstag am 17.12.1978. 
** I JCIC 
*** WCC  

grossen Weltreligionen. Der »christlich-jüdische Dialog« 
wird abstrakt verstanden, wenn er als Spezialfall der 
allgemeinen Kommunikation und des allgemeinen inter-
religiösen Dialogs verstanden wird. Das Thema darf so 
nicht verstanden werden. 

2. Der »christlidi-jüdische Dialog« und also auch unser 
Thema kann ebenfalls nicht auf der Grundlage eines 
gemeinsamen Menschseins und eines allgemeinen 
Menschheitszieles geführt werden. Etwa im Sinne des 
berühmten Nathan-Wortes in Lessings »Nathan dem 
Weisen« : »Verachtet mein Volk so sehr ihr wollt . . . 
Sind wir unser Volk? Was heisst denn Volk? Sind 
Christ und Jude eher Christ und Jude- als Mensch? 
Ah! Wenn einen mehr in eudi gefunden hätte, 
dem es genügt, ein Mensch zu heissen!« (2. Aufzug, 
fünfter Auftritt). 
Die für das jüdische Volk schmerzhafte Erfahrung 
auch und gerade mit der Aufklärung sollte nidu ver- 
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